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Amphibien . I.

Das Geſchlecht der Eidechſen iſt groß , denn ſogar der Krokodill gehört dafu , und ſe

fuͤrchterlich es auch den meiſten Menſchen vorkommt , ſo ſind es doch meiſtens ſehr ſchöͤne

Thiere ; und es iſt ein Vorurtheil , daß ſte giſtig waͤren; denn dieſes iſt hoͤchſtens nur von

ein paar Arten bekannt , und manche davon z . B . der Leguan , werden als ein Lekerbiſſen

gegeſſen .

Nro . 1. Der Leguan , oder die große Kammeidechſe .

Der Leguan iſt in Indien ſonderlich in der Inſel Curaſſao einheimiſch , und heißt

die Kammeidechſe , weil von ſeinem Kopfe an bis zum Schwanze eine ganze Reihe harter

Spizen fortlaufen , die wie ein Kamm ausſehen . Er iſt blaulicht von Farbe und der

Schwanz braun geringelt . Seine Haut beſtehet aus lauter kleinen glänzenden Schuppen .

Er haͤlt ſich an klippichten Ufern auf , und naͤhrt ſich von Waſſerinſekten . Er hat deßwegen

ſo lange Krallen , daß er ſich an den Felſen und Klippen anhalten kann . Er hat ein ſehr

zartes , weiſſes und wohlſchmekendes Fleiſch , welches wie das zaͤrteſte Huͤnerfleiſch zu eſſen

iſt , und woraus man in Indien vieles Weſen macht . Unter dem Halſe hat er einen Lap⸗

pen , wie einen Huͤnerkamm , und an der Seite Warzen , die wie Perlen glaͤnzen. Er legt

Eier , durch welche er ſich fortpflanzt .
Nro . 2 . Der Cameleon .

Er wird mit zu den Eidechſen gerechnet , ungeachtet er in manchen Stuͤcken davon ab⸗

weicht ; denn er legt keine Eier , ſondern gebaͤret lebendige Junge. Er wohnt in Bengalen ,

und andern heiſſen Laͤndern , und iſt vornemlich deßhalb bekannt , weil er immer und ſehr

ſchnell , oft in einer Minute wohl zwanzigmal ſeine Farbe , welche eigentlich blaulichgruͤn

iſt , ändert , ſo daß er züweilen ganz bunt , und vielfärbig ausſiehet . Er hat auf dem Ko⸗

pfe eine haubenfoͤrmige Kappe , große ſpißig hervorragende Augen , mit einem großen Ringe

umgeben , auf dem Ruͤcken, und am Bauche einen gezaͤhnelten Kamm . Er käͤhrt ſich von

Fliegen , die er ſehr geſchickt mit ſeiner langen Zunge , die er wie einen Pfeil heraus ſchießt ,

fängt , weil er ſelbſt ſich ſehr langſam bewegt . Er iſt uͤbrigens voͤllig unſchaͤdlich . Daß

er immer von dem Gegenſtande , bei dem er ſtehe , die Farbe annehme , iſt eine Fabel . Die

ſchnelle Abwechslung ſeiner Farben kommt von dem Umlaufe ſeiner Saͤſte her .

Nro . 3 und 4 . Der Salamander .

Es iſt eine alte und bekannte Fabel , daß der Salamander im Feuer leben koͤnne.

Wahrſcheinlich iſt ſie daher entſtanden . Der Salamander iſt glatt von Haut, hat aber

ſehr große Schweisloͤcher , aus welchen er , wenn er gedruͤckt, oder auf Kohlen gelegt wird ,

ſehr haͤuſig einen milchichten Saft von ſich gibt , wodurch die Kohlen vielleicht ausgeloͤſcht

ſind , und er ſich einige Zeit im Feuer erhalten hat . Er iſt uͤbrigens weder giftig , noch

ſonſt ſchaͤdlich , und lebt gern an feuchten Orten in altem Gemaͤuer , unter Baumwurzeln .

Es gibt verſchiedene Arten der Salamander , und in allen Welttheilen . Nro . 3 iſt ein

Oſtindiſcher , grau mit gelben Streifen ; Nro . 4 ein Deutſcher , ſchwarz mit Orangeflecken .

Letztere Art nennt man auch Erdmolche .
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Tacerta iguanad

Oſt eine Gattug Eidechſen , welche oft 3
per iſt dick , plump und ſehr fleiſchicht .
gen Sack , welchen ſie mit Inſecten und allerlei Wuͤrmern andienen . Um den Hals herum zeigen ſich ſtlberfarbige Buckewelche den Perlen gleichen . Der ganze Koͤrper iſt mit aͤu
pen uͤberzogen, und hat eine blaͤulich weiße Silber - ⸗oder Perlfarbe . Der Kamm auf demRuͤcken des Thieres erſtreckt ſich vom Nacken herunter bis auf die Haͤlfte des Schwanzes,und beſteht aus langen hinterwaͤrts gebogenen Zacken, welche dem Pergament gleichen . DieFuͤße ſind mit groͤßern Schuppen bedeckt ; ſte haben 5 Zehen , welche ſich in ſcharfen krumm⸗gebogenen Raͤgeln endigen . Der Schwanz iſt laͤnger, als der Leib des Thieres , und eben⸗falls mit feinen Schuppen beſetzt , oben mit breiten braunen Ringen umwunden, und un⸗ten nach dem Ende zu ganz braun .

Der Leguan iſt nicht nur in Oſtindien , ſondern auch in Weſtindien und auf dem fe⸗ſten Lande von Amerika zu Hauſe . Er lebt gemeiniglich auf dem Lande . Mit ſeinen ſchar⸗fen Naͤgeln kann er ſich ſehr gut an den Felfen und Steinklippen , an den Ufern und See⸗kuͤten anhalten ; auch beſteigt er Baͤume, auf welchen er ſich beſonders gern aufhaͤlt. Wirder verfolgt , ſo eilt er , ungeachtet ſeines fleiſchichten Leibes , ſehr ſchnell dem Waſſer zu ,worin er lange ausdauern kann . Im Maͤrz iſt die Zeit ſeiner Begattung. Um dieſe Zeitiſt es gefaͤhrlich , ihn oder ſein Weibchen anzutaſten . Er ſoringt mit einer Art von Wuthnach ſeinem Feinde , und beißt mit ſeinen kleinen und ſpitzigen Zaͤhnen ſcharf ; doch iſt ernicht giftig . Auch kratzt er wohl , und ſchlaͤgt mit dem Schwanze , wenn man ſich ihmnaͤhert, um ihn zu fangen , und vertheidigt ſich und ſein Weibchen herzhaft .Wenn das Weibchen ſeine Eier legen will , ſo begibt es ſich an ein ſandiges Ufer , undlegt deren gegen 30 , ungefaͤhr von der Groͤße der Taubeneier . Es verſcharret dieſelben inden Sand , wie der Crocodil , und uͤberlaͤßt das Ausbruͤten der Sonne . Die aͤußereHautder Eier iſt weiß und pergamentartig , inwendig iſt ein gelber O

Fuß und druͤber in det Laͤnge hat . Ihr Koͤr⸗

fuͤllt , die ihr zur Nahrung
lu von verſchiedener Groͤße ,

ßerſt feinen und niedlichen Schup⸗

ofter .

Unter dem Halſe trägt ſie einen Beutel oder haͤuti⸗

＋
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Die Indianer und Amerikaner ſtellen dem Leguan begierig nach , und ſuchen auch ſei⸗ne Eier auf . Das Fleiſch iſt von allem Eidechſenfleiſche das wohlſchmeckendſte .die es einmal gekoſtet haben , ſollen ſehr luͤſtern darnach werden . Von den meiſten wird esmit dem Fleiſche der jungen Huͤhner verglichen , und von einigen noch hoͤher geachtet . Esiſt weiß und an verſchiedenen Stellen mit Fett uͤberzogen. Das Fleiſch der Weibchen ſollnoch vorzuͤglicher feyn , als das von Maͤnnchen . Auf Amboina maͤſtet man ſogar das Thierin Häuſern mit Huͤhnerfleiſch und Reiß , wodurch der Wohlgeſchmack des Fleiſches nochmehr erhoͤhet werden ſoll .
Als etwas Beſonderes verdient indeß von dieſem Fleiſche noch angemerkt zu werden ,daß es in ſchweren Krankheiten , die eine Folge wolluͤſtiger Ausſchweifungen ſind , ſehr ge⸗faͤhrliche Zufaͤlle etzeugt .
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CTaberta chamdeleon. , )

Das Chamaͤleon, ebenfalls ein Thier des Eidechſengeſchlechts , iſt durch niancherlei fabel⸗hafte Sagen beruͤhmt geworden . Wegen gewiſſer ihm eigenthuͤmlichen Sonderbarkeiten ge⸗hoͤrt es allerdings zu den merkwuͤrdigen Thieren. Es iſt nicht laͤnger als 11 , hoͤchſtens 12Zoll , mit Inbegriff des ziemlich langen Schwanzes . Seine Dicke betraͤgt etwa 2 Zoll .Der Kopf iſt kurz , dick und faſt eckig , und mit Schuppenaͤrtigen Erhabenheiten bedeckt .Oben auf dem Kopfe ſteht eine Art von Krone , von knochenartiger Materie . Die kugel⸗foͤrmigen großen Augen haben das Beſondere , daß das Thier jedes derſelben allein ſowohl ,als auch beide zugleich nach verſchiedenen Richtungen kehren kann , z. B . eins auſwaͤrts,wenn das andere unterwaͤrts ſieht u .ſ . w. ; es kann auch das eine bewegen , wenn indeßdas andere unbeweglich ſteht . Die Ofnung des Mauls iſt ziemlich groß ; doch ſtehen keineeigentlichen Zaͤhne darin , ſondern es liegt ſtatt derſelben in den Kiefern ein zuſammenhaͤn⸗gender mit Einſchnitten verſehener Knochen . Der Kopf ſitzt dem Thiere ſo dicht am Leibe ,daß es gar keinen Hals zu haben ſcheint . Der Leib iſt rundlich ; der Ruͤcken ſo wie derBauch gewoͤlbt. Die glatte und glaͤnzende Haut ſieht ſtahl⸗ oder auch bleifarbig aus . Die
Fuͤße haben 5 Zehen , und davon ſind 2 und Z an jedem in einander gewachſen.Der Umſtand , welcher das Ehamaͤleon in die Zahl der wunderbaren Thiere geſetzt hat,daß es naͤmlich nach Willkuͤhr ſeine Farbe veräaͤndern kann , iſt allerdings gegruͤndet; nurhat ſich viel Fabelhaftes dabei eingemiſcht . Die Sache iſt eigentlich die ? Sas Chamaͤleonhat ſehr große Lungen , welche den groͤßten Theil ſeines Leibes fuͤllen. Dieſe kann dasThier nach Belieben aufblaſen und zuſammenziehen . Blaͤſet es die Lungen auf , ſo ſcheintes auf einmal groͤßer und fetter ; aber auch zugleich von einer andern Farbe zu ſeyn . In⸗

Europaͤer,



demes ſich aufblaͤſet , ſo treibt ' es zugleich mehr oder weniger durch die Haut hindurch ſchei⸗
nende Saͤfte in ſeinem Koͤrper herum ; beſonders aber tritt , wenn das Thier gereizt wird ,
die Galle ſehr hervor . Durch das Aufſchwellen wird eine verſchiedene Strahlenbrechung ,
und mithin auch Verſchiedenheit in den Farben verurſacht . Die Farben , welche das Cha⸗
maͤleon theils von freien Stͤcken , theils auch nach Beruͤhrungen und Reizungen annimmt ,
find verſchieden , z. B . gelb , ſchwarz , gefleckt ꝛe. Wenn es ſich aus dem Schwaͤrzlichen
ins Gelbe verwandelt , ſo fangen zuerſt die Fuͤße an , dieſe Farbe anzunehmen , und der

übrige Koͤrper veraͤndert ſich dann auch nach und nach .
Ehemals glaubte man nun , daß das Thier immer die Farbe des Gegenſtandes annaͤh⸗

me , der ſich in ſeiner Raͤhe befaͤnde , oder auf welchem es ſaͤße ; allein dieſe Fabel iſt durch
angeſtellte Verſuche voͤllig ungegruͤndet befunden worden . Zwar hates ſich allerdings wohl
zugetragen , daß ein Chamaleon die Farbe des Gegenſtandes annahm , auf welchen man es

ſetzte ; allein dies war blos Zufall , und das Thier behielt dieſelbe Farbe , wenn auch die

Farbe des Gegenſtandes veraͤndert wurde .

Aus allen Verſuchen , welche mit dem Chamaͤleon und ſeinen Farbenveraͤnderungen
angeſtellt worden ſind , hat ſich zur Gnuͤge ergeben , daß keinesweges die Farbe aͤußerer das

Thier umgebender Gegenſtaͤnde die Urſachen der Farbenveränderungen ſind , ſondern daß die

Urſachen innerlich , und zwar vorzuͤglich in der Galle , doch auch in andern Säften liegen .
Das Thier iſt ſehr furchtſam , und doch zugleich auch hoͤchſt reizbar , und kann leicht auf⸗
gebracht werden . Die verſchiedenen Affecten haben Einfluß auf den Umlauf der Saäͤſte,
und hierdurch wird denn die Veraͤnderung der Farbe hervorgebracht .

Eine andere fabelhafte Erzaͤhlung von dieſem Thiere iſt die , daß es von der Luft lebe .
Das Chamaͤleon ſitzt meiſtens in Geſträuchen , auf Baͤumen , in Hecken ꝛc . , und ſperrt
das Maul auf , um ſogleich in Bereitſchaft zu ſeyn , wenn irgend ein Inſect ſich ihm naͤ⸗
hert . Es iſt leicht einzuſehen , wie aus dieſem Umſtande jene Fabel ihren Urſprung genom⸗
men haben koͤnne . Man bemerkte vermuthlich , daß das Thier mit aufgeſperrtem Maule
da ſaß , ſich auch wohl bisweilen aufblies , ohne daß man es gerade ein Inſect verſchlin⸗
gen ſahe , und ſo ſchloß man denn gleich wunderbar genug , das Thier lebe von der Luft.
Die Inſecten , welche ſeine Rahrung ſind , faͤngt es mit ſeiner 3 bis 4 Zoll langen Zunge ,
woran vorn ein haͤutiger Knoten ſich befindet , der mit einer klebrigen Feuchtigkeit bedeckt
iſt . Beides dient dazu , die Inſecten deſto beſſer zu fangen . Naͤhert ſich dem Chamaͤleon
eine Fliege , Heuſchrecke ꝛc. , ſo ſchießt es blitzſchnell die Zunge hervor auf das Inſect los ,
und verſchlingt es .

Das Chamaͤleon gebiert auch nicht lebendige Junge , wie man ſonſt geglaubt hat , ſon⸗
dern es vermehrt ſich , wie andere Eidechſen , durch Eier . Das Weibchen legt 10 bis 20

derſelben in den Sand , wo ſie durch die Sonnenwaͤrme ausgebruͤtet werden . Ihre Farbe
iſt weiß , und die Haut , welche ſie umgibt , ziemlich feſt und ſtark . An Groͤße kommen ſte
beinahe den Sperlingseiern gleich .

Da das Ehamaͤleon gern Fliegen und andere Inſecten wegfaͤngt und frißt , ſo haͤlt
man es in Indien in den Zimmern , wie bei uns die Rothkehlchen . Es kann mehrere Mo⸗
nate lang ohne alle Rahrung leben ; alsdann ſchrumpft es aber ſo zuſammen , und wird ſo
duͤnne, daß es einer lebendigen Haut gleicht .
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Einen Laut gibt das Thier , ſo viel man weiß , nicht von ſich . Will man es fangen ,
ſo ſperrt es bloß das Maul auf , wie die Schlangen . Sein Gang iſt traͤge und langſam ,
wenn es auf Bäumen und Geſtraͤuchen herumklettert , ſo haͤlt es ſich mit dem Schwanze ,
den es um die Zweige ſchlingen kann , feſt .

Aſten , Afrika und Amerika , und jetzt auch das ſuͤdliche Spanien , iſt die Heimath
des Chamaͤleons . Richt alle Thiere dieſer Gattung ſind ſich ganz gleich . In Anſehung
des Kopfes und der Farben herrſchen einige Verſchiedenheiten unter ihnen . Das groͤßte
von allen lebt in Aegypten , und iſe ſtahlgrau oder ſchwaͤrzlich. Auf der Inſel Eeylon hat
das Chamaͤleon eine ſaffrangelbe , auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung eine blaͤuliche ,
auch weisliche , in Amerika meiſt eine graue Farbe .

Es iſt voͤllig unſchaͤdlich; ja , da es ſo viel beſchwerliche Inſekten , Fliegen , Heuſchre⸗
cken, Ameiſen ꝛc. wegfaͤngt , in der That nuͤtzlich .

08 Ge 8
8e

SeSakaſngander⸗

Tacerta ſalamandra .

Auch dieſes Thier , aus dem Eydechſengeſchlechte , hat dem Wunderglauben der Alten
Stoff zu albernen Fabeln , oder wenigſtens zur Uebertreibung des Wahren gegeben . Es
werden mehrere von den kleinern Eydechſen mit dem Namen Salamander belegt . Det ,
von welchem jetzt die Rede iſt , fuͤhrt insbeſondere den Namen Feuerfſalamander .
Der Kopf dieſes Thierchens iſt platt , breit und abgerundet ,und ſitzt vermittelſt eines kurzen ,
etwas runzlichen Halſes an dem fleiſchichten , fetten Leibe . Er iſt 5 bis 6 Zoll lang , 1 Zoll
dick . Der Schwanz iſt ſo lang als der Leib . Auf dem Ruͤcken hat das Thierchen eine
ſchoͤne glaͤnzende ſchwarze Farbe als Grund ; auf derſelben ſteht man mehrere groͤßere und
kleinere Flecken und Streifen von Feuer⸗ oder Orangefarbe ; bei einigen fallen jedoch dieſe

Flecken auch ins Gelbe . Der Bauch iſt braͤunlich , gelblich , auch an einigen weislich .
Von dieſem Thiere , welches uͤbtigens voͤllig unſchaͤdlich iſt , erdichteten die Alten die

Fabel , daß es ohne zu verbrennen , ja ohne den mindeſten Schaden zu leiden , lange Zeit
im Feuer leben koͤnne. Um dies Wunder recht glaubwuͤrdig zu machen , ließ man es nicht
an Beiſpielen fehlen , welche bewieſen , daß man das Thier oft genug im Feuer angetrof⸗
fen habe . Faſt alle Maͤhrchen der leichtglaͤubigen Alten hatten irgend eine Veranlaſſung ,
die ſich auf Wahrheit gruͤndete; ſo auch die Erzäͤhlungen von der Dauer des Salamanders
im Feuer . — Auf dem Ruͤcken des Salamanders finden ſich 2 Reihen Warzen , aus wel⸗
chen bei der geringſten Beruͤhrung oder Veraͤnderung des Zuſtandes ein milchichter Saft
fließt , ſo wie etwa der Saft , der aus den abgebrochenen Stengeln einiger Pflanzen hervor⸗
quillt . Dieſer Saft iſt ſcharf und aͤtzend, aber doch nicht giftig . Eine aͤhnliche Feuchtig⸗
keit gibt das Thier unter gewiſſen Umſtaͤnden aus dem Munde von ſich. Beide Arten
von Feuchtigkeit treten nun vorzuͤglich hervor , wenn das Thier auf ein Kohlfeuer geſetzt
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wird . Die Tröpfchen davon ſind im Stande , ſchwach glimmende Kohlen auszulöſchen ,
und machen es daher dem Thiere moͤglich , einige Augenblicke in ſolchem Feuer unverſehrt

zu bleiben . Wie nun hieraus jene Fabel entſtehen konnte , iſt leicht zu erklaren . Liebe

zum Wunderbaren machte aus ſchwach glimmenden Kohlen gleich ein großes flammendes

Feuer und ließ darin den Salamander , wie in ſeinem Elemente , leben .

Um dieſes Mäͤhrchen auf eine augenſcheinliche Weiſe zu widerlegen , warf Maupertuis

mehrere Salamander ins Feuer ; die meiſten verbrannten gleich , einige kamen halb ver⸗

brannt davon , ſtarben aber auch bald darnach .

Auch giftig mußte der Salamander , wie mehrere unſchuldige Thiere , bei den Alten

ſeyn . Maupertuis machte mit dem Salamander ebenfalls in dieſer Hinſicht Verſuche . Er

gab Thieren , z . B . Hunden , einen Salamander ein ; vermiſchte den aͤtzenden milchichten

Saft mit Brod , und gab dieſes jungen Huͤhnern ; aber weder der Hund noch die Huͤhner

zeigten die mindeſte Spur von Vergiftung , ſondern blieben ſo geſund , wie vorher . Da

das Thier keine eigentlichen Zähne hat , ſo ſperrte er das Maul deſſelben auf , brachte in

daſſelbe den Lippenrand und auch die Zunge eines Hundes , und druͤckte , weil der Sala⸗

mander ſelbſt dazu keine hinlaͤngliche Kraft hatte , das Maul deſſelben zu , um ihn gleich⸗

ſam zum Beißen zu zwingen ; allein es erfolgte auch nicht die geringſte Wirkung . Dies

iſt nun wohl Beweiſes genug , daß der Salamander weder feuerfeſt , noch giftig iſt , und

daß jene Erzählungen der Alten in das Merr ihrer Fabeln geworfen werden muͤſſen.
Vor mehreren Jahren will indeß ein franzoͤſtſcher Conſul auf der Inſel Rhodus mit

einer andern Gattung kleiner Eydechſen eine Begebenheit erfahren haben , welche , wenn

ſte gegruͤndet waͤre, die Sage der Alten doch etwas mehr rechtfertigen wuͤrde .
8

Eines Tages ſaß Herr von Pothonier — ſo hieß der Conſul — in ſeinem Zimmer
und ſchrieb . Auf einmal ſchrie ſein Koch entſetzlich . Herr von Pothonier lief hinaus ,
und der Koch ſchrie aus vollem Halſe : der Teufel ſeyh im Feuer . Er ſah hin und erblickte

ein kleines Thierchen mit aufgeſperrtem Maule und klopfender Kehle . Sogleich ſuchte er

es mit der Feuerzange zu faſſen ; es entkam aber aus dem Feuer , in welchem es 2 bis z

Minuten geſeſſen hatte . Beim RNachſpuͤren hieb er ihm ein Stuͤckchen vom Schwanze ab ;
worauf es ſich in die in der Nähe liegende heiße Aſche fluͤchtete. Herr von Pothonier er⸗

griff es aber bald und ſahe nun , daß es eine Gattung von Eydechſen war . In der Folge
ſchickte er ſte dem Hrn . v. Buͤffon, welcher fand , daß es eine bisher unbekannte Gat⸗

kung war .

Bei dieſen Sachen kommt alles auf die Glaubwuͤrdigkeit des Herrn von Pothonier an ,

deren Grad man freilich nicht weiter beſtimmen kann .
5

Die Fortpflanzungsart des Salamanders iſt dieſelbe , wie bei andern Eydechſen ; auch
in Anſehung der Nahrung unterſcheidet er ſich nicht von ihnen . Fliegen , Muͤcken ꝛc. ſind
ſeine Speiſe ; man kann ihn auch in einem Gefaͤße voll feuchten Mooſes mehrere Monathe
lang ohne alle Nahrung lebendig erhalten .

In Aſten und im mittägigen Europa iſt er zu Hauſe ; er findet ſich auch in einigen
Gegenden Deutſchlands , z. B . um Goͤttingen, und lebt an feuchten Orten , an Ge⸗

mäuern u , ſ. w.

— — — ⏑ — — — — —
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das Werkzeug , womit ſte verwundet , wie die Alten und Unkundigen noch jetzt glauben .Sie iſt ſehr weich und biegſam , und hat zwei Spitzen

Die Gehoͤrwerkzeuge ſind zwat aͤußerlich nicht vorhanden ; doch fehlt den Schlangendas Gehoͤr nicht . Ihr Geſicht iſt ſchwach ; die Augen ſind bei den meiſten kaum merk⸗bar . Am Bauche der Schlange finden ſich mehrere Druͤſen , aus welchen der ſtarke und
uͤbelriechende Saft quillt , der den Schlangen den bekannten , ſonderbaren Geruch gibt .Das Zeugungsglied der maͤnnlichen Schlange iſt doppelt und ſtachlicht , ſo wie auch dir
Weibchen eine doppelteMutterſcheide haben . Letztere legen meiſtens Eier , nur einige ge⸗baͤren lebendige Junge . Die Eier befinden ſich in einer feinen durchſichtigen Haut , in
Geſtalt einer langen Perlenſchnur an einander gereihet . Die jungen Schlangen liegen oft
zu 10 bis 12 in ein em eingewickelt und zuſammengerollt . — Die Schlangen haͤuten ſichalle Jahr ; daher findet man haͤuftg an dem Orte ihres Aufenthaltes die abgeſtreifte duͤnne
und durchſtehtige Schlangenhaut . Von dieſer Haͤutung ruͤhrt auch die Veraͤnderung der
Farbe her , die man an den Schlangen wahrnimmt.

Die Rahrung der Schlangen iſt verſchieden . Einige freſſen Gras , Kraͤuter , Baum⸗fruchte , Froͤſche, Kroͤten, Inſekten , Voͤgel ꝛe. Die groͤßern fallen vierfuͤßige Thiere an ,
5. B . Buͤffel , Tiger ꝛc. um deren Leib ſie ſich winden , ihnen die Rippen und den Ruͤck⸗
grad zerbrechen , mit dem Rachen ihnen Maul und Naſe zuhalten , und ſie ſo erſticken .

Ihr Aufenthalt iſt theils im Waſſer , theils ( und meiſtens ) auf dem Lande. Sie
koͤnnen aber im Waſſer und auf dem Lande zugleich leben ; daher ſie wahre Amphibienſind . Einige halten ſich auf Baͤumen auf . In kalten Laͤndern bringen ſie den Winter
uͤber in Loͤchern der Erde in Erſtarrung zu . — Man weiß nicht , wie hoch ſich ihr Le⸗
bensalter erſtreckt . Vermuthlich wachſen ſie auch ſo lange ſie leben . — Ihr Nutzen iſt

bei dem geringen Schaden , den einige giftige bisweilen thun , ſehr betraͤchtlich . Sie ma⸗
chen ſich um den Menſchen verdient durch Vertilgung allerlei beſchwerlichet und ſchaͤdlicherInſekten , Gewuͤrme , Maͤuſe, Ratten u . ſ. w. Das Fleiſcheiniger Gattungen wird von
gewiſſen Nationen gegeſſen ; das Schlangenfett dient in der Arznei . — Ihre Feinde ſind
die Stoͤrche , die Reiher , der Ichneumon , das Schwein , der Hirſch ꝛe. Man kennt bis
jetzt 200 Gattungen ; es giebt aber außerdem wahrſcheinlich noch viele unbekannte .



———

dSie Klanverflange ,
( Crotalus ſeorridus . )

Die Klapperſchlange macht ein eigenes Geſchlecht unter den Schlangen aus , wozu 5 be⸗

ſondere und von einander durch weſentliche Kennzeichen unterſchiedene Gattungen gehören ) .

Sie haben das Beſondere , daß nicht ihr ganzer Schwanz , wie bei andern Schlangen

mit Schuppen , gleich dem uͤhrigen Koͤrper, beſetzt iſt ; ſondern daß derſelbe unten an der

Spitze , oder am Ende eine Klapper fuͤhrt, womit ſie einen Laut zuwege bringen , der ihnen

den Namen Klapper⸗ oder Rattel⸗Schlangen verſchaft hat . Dieſe Klapper beſteht aus

Durchſichtigen pergamentartigen Blaſen , welche gliederweiſe an einander haͤngen, und gegen

das Ende immer ſchmäler werden . Die Schwanzſpitze hat 20 bis 40 Gelenke , deren Zahl

ſich mit jedem Jahre um eins vermehren ſoll ; ſo , daß man daraus auf das Alter der

Schlange ſchließen kann . Wenn das Thier die Schwanzſpitze ruͤttelt, ſo höͤrt man ein Ge⸗

töͤſe , wie das iſt , welches eine mit Erbſen gefuͤllte Blaſe von ſich gibt . Dieſes Geraͤuſch

findet nur ſtatt , wenn die an der Schwanzſpitze beſtndlichen Blaſen trocken ſind ; ſind ſie

feucht , ſo hoͤrt man nichts . Die Klapperſchlangen machen allemal dieſes Geraͤuſch , wenn

ſie einen Raub erblicken , oder ſich gegen einen Feind zur Wehre ſetzen wollen . Die groͤßten

Klopperſchlangen wohnen in Oſtindien ; die giftigſte aber , welches die hier abgebildete , ge⸗

woͤhnlichſte und bekannteſte Klapperſchlange iſt , und die man auch Schauerſchlange

( Crot , horrid . ) nennt , wohnt in Amerika , beſonders in den warmen Laͤndern des noͤrd⸗

lichen Amerika ; auch in Oſtindien wird ſie angetroffen . Sie erreicht eine Laͤnge von 5 bis

6 Fuß , und wird ſodick wie eines Menſchen Arm . Ihre Haut iſt gelb , weiß und braun⸗

bunt mit ſchwarzen Flecken . Dicke niedrige Waͤlder ſind ihr Aufenthalt , und Eichboͤrnchen ,

Haaſen , Voͤgel , Ratten , Maͤuſe und andere Thiere ſind ihre Nahrung . Das Geraͤuſch ,

welches ſie mit ihrer Klapper macht , ſoll dem Zwitſchern der Heuſchrecken gleichen . Man

ſchreibt ihrem Blicke eine Zauberkraft zu , vermöge deren Eichhoͤrnchen , Kaninchen und

andere kleine Thiere gleichſam gezwungen wuͤrden , ihr unter entſetzlicher Angſt in den Ra⸗

chen zu fliehen . Eichhoͤrnchen und Voͤgel auf Baͤumen , die ſie unter ſich erblicken , ſollen

von einem Zweige zum andern ſpringen , und endlich betaͤubt , ſelbſt vom Gipfel eines

Baums herab , ihr in den Kachen fallen , und von ihr gefreſſen werden . Mit den Erzaͤh⸗

lungen von der Zauberkraft in dem Blicke der Klapperſchlange hat 4s eben die Bewandtniß

wie mit den Rachrichten von den Kunſttrieben der Biber ; ſie ſind ſehr verſchieden und zum

Theil widerſprechend .
Herr le Vaillant , den wir ſonſt als einen glaubwuͤrdigen Mann kennen , erzaͤhlt fol⸗

genden Vorfall , den er am Vorgebirge der guten Hoffnungerlebte : Eines Abends , ſagt

er , als ich mit noch andern Perſonen auf der Freitreppe vet dem Hauſe des Herrn Boers

ſaß , und ihm die reitzenden Gegenden des Houtniquas⸗Landes beſchrieb , hatte ich unwill⸗

2*»„«„« «ͤö„̈ͤb˖hdseen⸗ñ——————

„) Einige ſind jedoch der Meinung , daß ſichvielleicht bloße Abarten darunter befaͤnden.
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Amphibien II .

Schlangen .
— —U—

Man haͤlt insgemein alle Schlangen fuͤr giftig , allein kaum der zehnte Theil davon iſt

es wirklich ; und dieſer ihr Gift beſtehet in einem ſcharfen ätzenden Safte , der in einer klei⸗

nen Blaſe unter 2 beweglichen Zähnen liegt , und von ihnen mit dem Biſſe zugleich in die

Wunde geſprizt wird . Es gibt Land⸗ und Waſſerſchlangen , unter letzteren iſt keine einzi⸗

ge Art giſtig , und die meiſten davon werden gegeſſen.

Die Schlangen legen Eier , die wie an eine Schnur gereihet ſind , die Vipern hin⸗

gegen gebaͤhren lebendige Junge . Joͤhrlich legen ſie einmal ihre alte Haut ab , aus der ſie ,

wie aüs einer Roͤhre, herauskriechen. Sie haben eine lange doppelte Zunge , die ſte ſchnell,

und weit herausſchlagen können , und die ihnen zum Fangen der Inſekten , davon ſie ſich

groͤßtentheils naͤhren , dient . Faſt alle Landſchlangen haben Schuppen oder Schilder , die

Waſſerſchlangen hingegen bloß eine glatte fchlüpfrige Haut , die ſich auf den Ruͤcken hinun⸗

ter in einer Art von ſcharfen Kamm , zuſammenziehet .

Die giftigſten unter den Landſchlangen , die man kennt , ſind die Klapper⸗ und Bril⸗

lenſchlangen.
Nro . 1. Die Klapperſchlange .

Sie gehoͤrt unter die Vipern , und iſt darunter die groͤßte und fuͤrchterlichſte , denn

ſte iſt oft 8 Fuß lang , und ihr Biß toͤdtet , wenn er eine Ader trift , immer in wenig Mi⸗

nuten . Sie lebt in allen heißen Laͤndern und Inſeln von Amerika , und Aſien . Sie iſt

gewoͤhnlich die trägſte und ſchlaͤfrigſte unter allen Schlangen ; und greift , außer wenn ſie

beunruhiget wird , nichts als ihren Raub an . An der Spitze des Schwanzes hat ſie 12 in

einander geſchobene hornartige Blaſen Fig . 3 . , welche , wenn ſie kriecht , oder ſich bewegt ,

ein klapperndes Geraͤuſch maͤchen, und vor ihrer Gegenwart warnen . Sie ſchleicht ſich in

Indien ſehr oft in die Haͤuſer , wo ſie aber von den Hausthieren gemeiniglich durch ihr

aͤngſtliches Geſchrei entdeckt wird . Alle vierfuͤſſigen Thiere und Vögel haffen undverfol⸗

gen ſie mit Geſchrei, ſobald ſte ſie entdecken , ſo wie die kleinen Voͤgel eine Eule . Daher

kömmt auch der Abetglaube der Indianer , daß ſie durch ihren Blick die Eichhoͤrnchen und

kleinen Voͤgel auf den Baͤumen , unter welchen ſie löͤge , bezaubern koͤnne, daß ſie ſelbſt

zu ihr herunter kommen , und ihre Beute werden muͤßten. Das wahre davon iſt , ſo bald

die Voͤgelchen, und Eichhoͤrnchen die Klapperſchlange , als ihren Feind gewahr werden ,

verfolgen ſie ſie mit Geſchrei und blinder Wuth , wie z. B . eine Eule , und kommen ihr

dadurch aus Unvorſichtigkeit ſo nahe , daß die Schlange ſie leicht fangen kann .

Nro . 2 . Der Mural ,

oder die Waſſerſchlange .

Die Haut des Murals iſt glatt und ſehr ſchön marmorirt . Er iſt ſo dick, wie ein ſtar⸗

ker Mannsarm , lebt vorzuͤglich in det Nordſee und Rorwegen , wo man ihn von vielen

Ellen lang findet . Er⸗iſt , wie ſchon oben gedacht , nicht giftig , und kann geſpeiſt werden .

E 2
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Die Schlangen .

( Cerpentes . )

Si⸗ haben ihren deutſchen Ramen vom Schlingen , weil ſich dieſe Thiere , welche we⸗

der Fuͤße , noch Fluͤgel , noch Floſſen haben , vermittelſt ihres geſchmeidigen , langgeſtreck⸗
ten Koͤrpers in ſich ſelbſt und um andere Gegenſtaͤnde auf mannichfache Weiſe herum ſchlin⸗
gen oder winden koͤnnen . Ihre Bewegung geſchieht durch wechſelsweiſe Zuſammenziehung
und Ausdehnung des Koͤrpers , wozu die Schuppen und Schilde und inſonderheit die Rin⸗

ge , die ihren Leib umgeben , behuͤlflich ſind . Der Ruͤckgrad der Schlangen beſteht aus be⸗

weglichen Wirbeln ; die Bruſt und der Bauch haben Rippen und der ganze Koͤrper viel

Muskeln zum Ausdehnen und Einziehen . Die Schilde , Schuppen und Ringe ſind durch
eine duͤnne Haut befeſtiget , und laſſen ſich hin und her und uͤber einander ſchieben . Mit
dem ſcharfen Rande der Schilde und Schuppen halten ſich die Schlangen am Boden feſt ,
ziehen den Hintertheil des Leibes nach ſich , und dehnen den Vordertheil aus , und auf dieſe
Weiſe bewegen ſie ſich auf dem Boden fort . Der Kopf der meiſten Schlangen iſt oval ,
die Kinnladen ſind ſehr ausdehnbar , daher auch eine Schlange ein Thier verſchlingen kann ,
das viel dicker iſt als ſie ſelbſt . Bei den meiſten ſtehen in den Kinnladen Reihen ſcharfer
und ſpitziger Zaͤhne. Rur bei einigen finden ſich zwei ſogenannte Giftzaͤhne, welche hohl
und in einen feſten Knochen eingelenkt ſind . Sie koͤnnen durch die Bewegung der Kinn⸗

laden und eigener hiezu beſtimmter Muskeln ausgeſtreckt und eingezogen werden . Hinter
dieſen beiden Zaͤhnen finden ſich kleine Blaͤschen , welche eine fluͤſſige giftige Materie ent⸗

halten ; dieſe ergießt ſteh beim Beißen durch die hohlen Giftzaͤhne, welche an den Spitzen
eine feine Oefnung haben , in die durch den Biß der Schlange verurſachte Wunde . Sie

iſt , wenn ſte ſich unmittelbar mit dem Blute vermiſcht , gefaͤhrlich und oft toͤdtlich, wenn

man nicht ploͤtzlich das gehoͤrige Gegengift anwendet . Das Schlangengift wird nur ge⸗

faͤhrlich und toͤdtlich , wenn es durch die Wunde ins Blut kommt ; durch den Mund ge⸗

nommen iſt es nicht gefaͤhrlich . Wahrſcheinlich verliert es durch den Speichel , durch die

Galle und andere Feuchtigkeiten viel von ſeiner Schärfe . Jede giftige Schlange hat ihr

beſonderes Gift , und es wird daher auch fuͤr den Biß jeder derſelben ein beſonderes Ge⸗

gengift erfordert . “) Die Zunge der Schlange , welche ſchwarz ausſteht , iſt keinesweges

. . —

) Wenn man ſich die Haͤnde mit dem gruͤnen Kraute des Liebſtoͤckels ( Liguſticum leviſticum )
reibt , ſo ſoll man auch die giftigſte Schlange ohne Gefahr handthieren koͤnnen .
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kuͤhrlich meine Augen auf einen der ſchattigen Baͤume geheftet , die vor dem Hauſe ſtanden .Auf einmal ſahe ich, daß die Zweige des naͤchſten Baums ſich bewegten. Augenblicklichhoͤrten wir auch das durchdringende Geſchrei eines Wuͤrgers oder Neuntödters CTLaniuso),der in Conbulſionen zu ſeyn ſchien . Zuerſt glaubten wir „ er waͤre etwa unter den Klaueneines Raubvogels ; aber als wit naͤher zuſahen , bemerkten wir zu unſerm großen Schreckenauf einem Zweige dicht neben dem, auf welchem der Vogel ſaß , eine ſehr große Schlange ,die , ohne ſich im mindeſten zu ruͤhren , mit ausgeſtrecktem Halſe und flammenden Augendas arme Thier anſtarrete . Der Vogel ſchlug contulſtviſch mit den Fluͤgeln; doch dasSchrecken hatte ihm alle Kraͤfte benommen . Er konnte ſich ſchlechterdings nicht mit derFlucht retten , und es war , als ob er bei den Beinen feſtgehalten wuͤtde . Einer von unsholte ſogleich eine Flinte , aber ehe er wiederkam, war der Vogel ſchon todt , und nur dieSchlange wurde herunter geſchoſſen .

Man maß auf meine Bitte die Diſtanz zwiſchen der Schlange und dem Reuntoͤdter,und es fand ſich , daß ſte 31 Fuß betrug . Die ganze Geſellſchaft war uͤberzeugt, daß nichtder Biß und das Gift den Vogel getoͤdtet hatte . Uebrigens zog ich dieſem im Beyſeyn allerdie Haut ab, und zeigte , daßſte voͤllig unverletzt war . Für mich war dieſer Vorfall nichtsNeues . Ich hatte auf meiner Reiſe in dem Innern von Afrika ſchon einen aͤhnlichen Fallerlebt . Eines Tages naͤmlich, als ich in einer ſumpfigten Gegend jagte , hoͤrte ich auf ein⸗mal aus einem Schilfgebuͤſch ein durchdringendes ſchmerzliches Geſchrei . Ich gieng leiſehinzu , und ſah eine kleine Maus , die , wie der Neuntoͤdter, in Convulſtonen lag , und2 Schritte von ihr eine Schlange , die das Thierchen anſtarrete . Sobald die Schlangemich bemerkte, entfloh ſte ; doch ihre Gegenwart hatte ſchon gewirkt . Die Maus ſtarb inmeiner Hand , ohne daß ich auch bei der aufmerkſamſten Unterſuchung die Urſache ihresTodes entdecken kounte . Die Hottentotten , denen ich dieſen Vorfall erzaͤhlte, ſchienen ſichgar nicht daruͤber zu wundern ; ſte ſagten : ſo etwas waͤre nichts Neues .Rachher , als ich einſt in einer Geſellſchaft , in welcher ſich auch der Oberſte Gor⸗don befand , von dieſer Sache ſprach , ſagte mir ein Capitaͤn von deſſen Regimente : „ Ichſollte mich daruͤber gar nicht wundern ; das waͤre etwas Gewoͤhnliches . Mein Zeugniß ,ſetzte er hinzu , hat vielleicht einiges Gewicht , denn ich felbſt waͤre beinahe ein Opfer da⸗von geworden . Als ich auf Ceylon in Garniſon ſtand , und mich , wie Sie , in einetſumpfichten Gegend mit der Jagd beluſtigte , wurde ich auf einmal von einem unwillkuͤhr⸗lichen , convulſtoiſchen Zittern uͤberfallen , wie ich es in meinem Leben noch nicht empfundenhatte ; zugleich fuͤhlte ich , daß mich etwas ſehr ſtark und wider meinen Willen gegen einegewiſſe Stelle des Sumpfes zog . Ich blickte nach dieſer Stelle hin , und ſahe mit Entſez⸗zen 10 Fuß weit von mir eine ungeheuer große Schlange , die mich anſtarrte . Indeß ,da mein Zittern mich noch nicht aller Krafte beraubt hatte , ſo benutzte ich ſte , um meineFlinte auf die Schlange abzuſchießen . Der Knall loͤſte die Bezauberung wie ein Falis⸗mann . Augenblicklich ,und wie durch ein Wunder , hoͤrten meine Convulſionen auf ; ichkonnte entfliehen , und erfuhr von dieſem außerordentlichen Zufall keine weitere Wirkung ,als einen kalten Schweiß , welcher ohne Zweifel von meiner gewaltſamen Senſation undvon deim Schrecken uͤber die ſo nahe Gefahr herruͤhrte .
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Le Vaillant bemerkt dabei , daß die Bezauberung , welche die Schlangen veturſachen ,
nicht ein ſolches Schrecken ſey , wie etwa die Katze der Maus , oder der Hund dem Haa⸗

ſen ꝛc. verurſacht . Der Haaſe buͤckt ſich zwar nieder , wenn er den Hund erblickt , aber

deswegen , weil er meint , ſich dadurch ſeinem Blicke zu entziehen . Näͤhert ſich hingegen
der Hund , ſo laͤßt ſich der Haaſe nicht greifen , ſondern ſpringt ploͤtzlich auf und entflieht .
Eben ſo andere Thiere , wenn ſte ihren Feind nahe bei ſich ſehen . Ihnen gibt die nahe

Gefahr neue Kraͤfte zu entkommen . Nicht ſo die Maus und der Neuntoͤdter beim An⸗

blick der Schlange . Sollte alſo der Blick einer Schlange , ihre Gegenwart , und die Thei⸗

le , die ſie ausduͤnſtet , nicht eine andere Wirkung haben , als der Blick und die Gegen⸗
wart einer Katze ꝛc. 2

Herr Forſter ſagt : es iſt durch das Zeugniß mehrerer glaubwuͤrdigen Reiſenden nun

wohl ausgemacht , daß gewiſſe Schlangen die Kraft beſitzen , Maͤuſe , Ratten , Eichhoͤrn⸗
chen , kleine Voͤgel ꝛc. durch ihr bloßes Anſehen gleichſam zu bezaubern , ſo daß dieſe Thie⸗
re ſich ihnen zuletzt gewiſſermaßen gezwungen naͤhern. Ja , einige behaupten ſogar , ſchon
die bloßen Ausſfluͤſſe einer Schlange wäͤren hinläͤnglich , ein ſolches Thier zu toͤdten, ohne

daß ſte erſt noͤthig haben , es zu beißen und zu vergiften . Wäͤhrend meiner Anweſenheit
in England , ſetzt Herr Forſter hinzu , erzaͤhlte mir jemand folgendes : „ Er war mit einem

Freunde in Amerika auf der Jagd , und beide verabredeten , daß ſte , um ſich nicht zu tren⸗

nen , von Zeit zu Zeit rufen wollten . Da ſein Freund ihm bald weder antwortete noch

ſchoß , ſo ging er unruhig nach der Gegend hin , wo er denſelben zuletzt geſehen oder ge⸗

hoͤrt hatte . Zu ſeiner Verwunderung ſtand ſein Freund entſtellt und unbeweglich da , und

ſchien mit fuͤrchterlicher Angſt immer auf einen Fleck hinzuſtarren . Als er ſelbſt nun eben

dahin blickte , ſahe er zu ſeinem Entſetzen eine ſehr große Klapperſchlange , die ihre feuri⸗

gen Augen auf ſeinen Freund geheftet hatte . Er wußte aus der Erzaͤhlung der Eingebohr⸗

nen , daß die Ausfluͤſſe der Schlange Menſchen und Thiere bezaubern koͤnnen; daher be⸗

wegte er einigemal ſeinen Hut hin und her , um dem ſchaͤdlichen Hauche eine andere Rich⸗

tung zu geben . Nun erhohlte ſich ſein Freund , und ſagte ihm nachher , als beide die

Schlange todtgeſchoſſen hatten , er habe in ihrer Naͤhe eine Art von Zwang , ſtill zu ſtehen ,

empfunden .
Herr Hofrath Michaelis in Marburg ſchrieb 1783 an ſeinen damals noch lebenden

Vater in Goͤttingen : „ Einmal beraubte mich der Dunſt dieſes Thieres (der Klapperſchlan⸗

ge , uͤber deren Gift er Unterſuchung anſtellte ) meines Verſtandes auf eine ziemlich betraͤcht⸗

liche Zeit . Ich war wie betrunken , warf mich aufs Bette und kam erſt nach einer halben

Stunde wieder voͤllig zu mir ſelbſt .
Es iſt bekannt , ſetzt Herr Forſter hinzu , daß die Ausduͤnſtungen der Schlangen ſtark

und uͤbelriechend find ; vielleicht ruͤhrt alſo die Betaͤubung , welche ſie verurſachen , nur von

einem verſtaͤrkten Hauche her .
William Bertram ſagt von der Klapperſchlange : Es iſt ausgemacht , daß ſie

durch einen Stich oder Riß mit einem ihrer Zaͤhne nicht nur die groͤßten Thiere in Amerika ,

und zwar in einigen Minuten , todten , ſondern auch ihren ganzen Koͤrper vergiften kann ;

aber dieſe furchtbare Schlange iſt nicht im Stande , ſchneller zu laufen , als ein Mann ,
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Feindſchaft blicken laͤßt, ſo rollt ſie ſich augenblicklich in eine Spirallinie zuſammen .

gewiß iſt .

Voͤgeln, behauptet er , die nahe an der Erde niſten , zeigen dieſe Furcht zur Heckezeit .

Anblick einer Katze oder eines Raubvogels .

ein Mannsbein waren . Ihre gewoͤhnliche Laͤnge iſt von 4 bis zu 6 Fuß ,
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oder ein Kind geht . Auch verwundet ſte niemals , auſſer wenn ſte zuerſt angegriffen wird ,
eder wenn ſie fuͤrchtet in Gefahr zu ſeyn ; und ſelbſt dann warnt ſie fehr zeitig durch die
Klappern am Ende ihres Schwanzes . Ich bin auf meinen Reiſen in den ſuͤdlichen Staa⸗
ten ( wo ſte am groͤßten und zahlretchſten , und auch am giftigſten und rachſuͤchtigſten ſeyn
ſollen ) unwiſſend ſo dicht an einer vorbei gegangen , daß ich ſie beinahe mit den Fuͤßen be⸗
ruͤhrt haͤtte , und als ich ſie erblickte , hatte ſte ſich ſchon in zirkelfoͤrmige Ringe gelegt , und
war im Begriff auf mich zu ſchießen . Doch — ſo unglaublich es auch ſcheinen mag —
das edelrnuͤthige, ja ich moͤchte faſt ſagen , großmuͤthige Thier lag ſo ſtill , als ob es leblos
waͤre; den Kopf eingezogen und die Augen faſt geſchloſſen . Ich ging ſchnell zuruͤck, nut

war ich freilich anfangs vor Schrecken und Beſtuͤrzung faſt wie auf der Stelle angeheftet,und hatte eine Zeitlang nieht Staͤrke genug , fortzugehen . In einem ſolchen Falle ſtreckt
ſie ſich denn oftmals langſam aus , bewegt ſich , wenn ſte anders nicht verſolgt wird , ruhig
fort , erhebt ihren Schwanz , ſo weit , als die Klappern gehen , und gibt in Zwiſchenraͤumen
das Warnungszeichen . Wenn man ſte aber verfolgt , einholt , und dabei Merkmale von

Ihr
Schwanz gleicht dann bei der ſchnellen Bewegung einem Dampfe , und macht einen ſchnel⸗
len zitternden Schall ; ihr ganzer Leib ſchwillt vor Wuth auf , und ſteigt und faͤllt beſtaͤn⸗
dig , wie ein Blaſebalg ; ihre ſchoͤnebunte Haut wird , ſo wie ſte ſich erweitert , gefleckt und rauh ;

der Kopf und Hals werden breit ; die Backen ſchwellen ; die Lippen ziehen ſich, zuſammen ,
und zeigen deutlich die toͤdtenden Zaͤhne; die Augen ſind ſo roth , wie brennende Kohlen ; ,
die ſich ſchwingende geſpaltene Zunge erhäͤlt eine ſtarke Feuerfarbe , und drohet unauf⸗
hoͤrlich Tod und Verderben , doch ohne eher zu verwunden , als bis ſie ihres Zieles

Allen dieſen Nachrichten iſt eine neuere Beobachtung des Prof . Smith⸗Barton ,
in Philadelphia entgegen . Er ſagt , er habe geſehen , daß der Schneefink ( emberlza hite -
malis ) mit einer Klapperſchlange in Einem Kaͤfig eingeſperrt geweſen , aber nicht die ge⸗
ringſte Furcht geäͤuſſert habe , noch von ihr verletzt worden ſey . Nur einige Gattungen von

Die
Klapperſchlange , ein unbehuͤlfliches Thier , erhebe ſich nie von der Erde , und ſuche daher
die Reſter der an der Erde niſtenden Voͤgel, auch das Erd⸗ Eichhorn ( MHocuα Strtau
Seſrebert ) auf . So wie ſie ſich einem ſolchen Reſte naͤhere, floͤgen die Alten aͤngſtlich um
ſie herum , und wuͤrden dann oͤfters von ihr erhaſcht . Jemand ſahe ſogar einen Vogel auf
dem Kopfe der Schlange , waͤhrend dieſe ruhig die Jungen verzehrte . — Sonſt ſeh die ge⸗
woͤhnliche Nahrung der Klapperſchlange der Amerikaniſche Ochſenfroſch . — Jedoch gibt er
zu , daß das Anſehen der Klapperſchlange auf die Voͤgel vielleicht eben ſo wirke , wie der

Die Klapperſchlange iſt unter den Amerikaniſchen die groͤßte. Man ſah ' , erzaͤhlt
Herr Bertram , damals , als die erſten Kolonien in Georgien angelegt wurden , Klapper⸗
ſchlangen von 7 — 8 , ja 10 Fuß Laͤnge und 6 bis 8 Zoll im Durchmeſſer . Jetzt findet
man keine mehr von der Groͤße ; doch ſahe er einige , die uͤber 6 Fuß lang , und ſo dick als
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Auch Bertram erwähnt der Zauberkraft der Klapperſchlange . Was auch die Urſache

ſey , ſagt er , ſo iſt ſo viel gewiß , daß wenn ſie Voͤgel, Eichhoͤrnchen ꝛc. mit unverwandtem

Blick anſtarrt , dieſe ungluͤcklichen Thiere zwar auf alle Weiſe zu entkommen ſuchen ; aber

ihre Bemühungen ſind umſonſt , ſie verlieren endlich die - Kraft zu widerſtehen , bewegen ſich

langſam , obgleich wider Willen , gegen die offne Kinnlade der Schlange hin , und kriechen

in ihren Rachen , oder legen ſich nieder , und laſſen ſich faſſen und verſchlingen .

Sloane ſahe auf Jamaika einen Haſen , als eine Klapperſchlange ihre Augen auf ihn

geheftet hatte , ſo unbeweglich , daß er ſich kaum mit Peitſchhieben forttreiben ließ . Herr

Bertram erzaͤhlt uͤbrigens auch manches Beiſpiel , daß er der Klapperſchlange unvermuthet zu

nahe gekommen ſey , und dieſe ihm aus Edelmuthnicht geſchadet habe . Vermuthlich war es

Zufall , oder ſonſt ein Umſtand , der da machte,daß er von der Schlange nicht gebiſſen wurde .

Wenn die Klapperſchlange jemanden wirklich beißt , ſo empfindet er ungefaͤhr einen

Schmerz , wie von einem Dornenſtich ; aber bald wird er aͤngſtlich , und fuͤhlt durch den

ganzen Koͤrper einen fieberhaften Froſt , und die Gegend um die Wunde herum faͤngt an

aufzuſchwellen . Dieſe Geſchwulſt verbreitet ſich nach und nach uͤber alle Theile des Koͤr⸗

pers . In den heißen Tagen todtet nicht ſelten der Biß gleich auf der Stelle . Dieſer

ſchrecklichen Gefahr ungeachtet , die mit dem Biſſe der Schlange verbunden iſt , hat man

doch unter den Wilden wenige Beiſpiele , daß ein Menſch oder auch nur ein Thier , wenn

man ihm zu Huͤlfe kommen kann , davon ſtirbt . Die Wilden in Amerika verſtehen den Biß

der Klapperſchlange unſchaͤdlich zu machen . Sie wiſſen vortrefliche Mittel dagegen . Das

untrüglichſte iſt eine gewiſſe Pflanze , die dort haͤufig, und zwar beſonders in den heißen Ta⸗

gen , wo der Biß am gefaͤhrlichſten iſt , in ihrer Vollkommenheit waͤchſt . Es iſt nach dem

Linneiſchen Natur⸗Syſtem die Fohgala Sencga . Die Blaͤtter dieſer Pflanze werden

gekauet und auf die Wunde gelegt ; von dem ausgepreßten Saft wird innerlich genommen ,

und bei entſtehendem Durſt , der ſich heſtig nach dem Biſſe einfindet , wird alles Trinken

unterſagt . Auch noch andere Gewaͤchſe jener Gegenden ſind ſichre Gegenmittel gegen den

furchtbaren Biß der Klapperſchlange . In den neueſten Zeiten hat man auch das Salz als

kraͤftig wirkend befunden . Man legt es entweder auf die Wunde , oder waͤſcht dieſe mit

Salzwaſſer aus .

Werden die rechten Mittel zu rechter Zeit angewendet , ſo koͤnnen Menſchen und Thiere

ehr leicht und bald hergeſtellet werden ; auſſerdem iſt der Tod unvermeidlich . Die

Schweine freſſen bekanntlich die Klapperſchlange in Amerika gern , und befinden ſich nicht

im mindeſten uͤbel darnach .

Dieſes furchtbare Geſchöͤpf wird dennoch von den Amerikanern gefangen , und zahm

gemacht *) . Ja , ſte eſſen ſogar das Fleiſch derſelben mit großem Appetit . Dabei bedie⸗

nen ſte ſich der Vorſicht , der Schlange gleich den Kopf abzuhauen , in welchem der Sitz

des Giftes iſt ; auch den Klapperſchwanz pflegt man abzuhauen . Das uͤbrige Fleiſch wird

—

Die Wilden in Kanada ſollen oft Klapperſchlangen zahm machen , und ſie gegen den Winter

in die Waͤlder laufen laſſen , von woher ſie im Anfange des Mai richtig wiederkommen .
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in Amerika dem Aale gleich geſchaͤtzt, und nicht blos Amerikaner , ſondern auch ſelbſt Eu⸗
ropaͤer eſſen es gern . General Bourgoyne hatte oft Klapperſchlangen auf ſeiner Tafel .Selbſt Bertram erzaͤhlt , er habe einſt eine Klapperſchlange getoͤdtet , und dies habe der
Gouverneur von Florida , Grant , erfahten . Er habe ſogleich einen Offizier abgeſchickt ,
und gebeten , man ſolle ihm die Schlange , wenn ſte ſich anders nicht ſelbſt gebiſſen haͤtte ,
zur Mittagstafel ſchicken . Herr Bertram wurde mit zur Tafel geladen , und ſahe nun die
Schlange wirklich in verſchiedenen Schöſſeln auftragen . Er ſelbſt koſtete etwas davon ,konnte es aber nicht hinunter bringen .

Wenn man die Klapperſchlange zornig macht , und verhindert , daß ſte keinen andern
Gegenſtand beißen kann , ſo beißt ſte ſich ſelbſt , und ſtirbt ſogleich .

Die Klapperſchlangen vermehren ſich ſtark , ſie bringen ihre Jungen lebendig zur
Welt , und liegen im Winter in den kaͤltern Gegenden erſtarrt in Erdhoͤhlen .

O

Der Mural oder die Waſſerſchlange .
( Murdend pinnis adipocis. )

Die Muraͤnen , zu welchen auch der gemeine Aal gehoͤrt, haben viel Aehnliches mit
den Schlangen ; daher ſte auch ſonſt wohl zu dieſen Amphibien gerechnet wurden . Allein
ſie ſind keine wahren Schlangen ; denn ob ſie gleich einen plattgedruckten Kopf , einen lan⸗

gen , runden , ſchuppenloſen und glatten Koͤrper haben , der ſich faſt auf die Art wie die
Schlangen bewegt , ſo tragen ſte doch weſentliche Merkmale an ſich , nach welchen ſte zu den
Fiſchen gerechnet werden muͤſſen. Sie haben naͤmlich eine wahre Kiemenoͤffnung. Dieſe
iſt ſchmal , in die Laͤnge gedehnt und ohne Deckel . Ferner haben ſie Floſſen , die jedoch
den Floſſen der uͤbrigen Fiſche nicht gleichen . Sie beſtehen vielmehr blos in der verlaͤnger⸗
ten Haut , welche das Fleiſch umgibt . Der Mund iſt mit Zaͤhnen verſehen , daher ſie denn

auch ziemlich beißen , und ihren Raub gut damit feſthalten koͤnnen .
Der Mural , dem als eine Gattung der Muraͤnen jene Eigenſchaften auch zukommen ,

hat eine dunkelblaue ins Schwarze ſpielende , glatte und ſchoͤn marmorirte Haut . Seine
Laͤnge erſtreckt ſich bisweilen auf 2 bis 3 Ellen und daruͤber , und der Umfang ſeines Koͤr⸗
pers betraͤgt oft 6 — 8 Zoll und mehr . Er lebt faſt in allen Europäiſchen Meeren , be⸗

ſonders aber haͤufig in der Gegend bei Rorwegen , wo er auch ſehr groß angetroffen wird .
Kleine Fiſche , Polypen , Wuͤrmer ꝛc. ſind ſeine Nahrung . Man ißt ſein wohlſchmecken⸗
des Fleiſch .
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